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29. Fortſetzung.) (Nachdruck verboten.) 


Nach langem Schweigen ſprach der Oberſt: „Was war 
das? Habe ich geträumt?“ 

„Was Sie ſahen, war grauſe Wirklichkeit. Das 
Wirken der geheimnisvollen Macht, mit der Cyrus Stonard 
ſpielen wollte. g 


Dr. Gloſſin ſprach. Von Dingen, von denen Oberſt Cole 
bis zu dieſem Augenblick feine Ahnung gehabt hatte. Von 
der unbefaunten Macht. Von ihrer Gewalt. Von ihren 
Drohungen und Verboten. Von der Unmöglichkeit, ſich ihr 

zu widerſetzen. Je weiter der Doktor kam, deſto mehr ſank 

der Oberſt in ſich zuſammen. Er ſprach während der Fahrt 
kein Wort mehr und zog ſich in Waſhington ſchweigend in 
ſein Dienſtzimmer zurück. 

Um zehn Uhr wurden im Weißen 88 1 die Wachen des 
Regiments Howard durch Offiziere und Mannſchaften des 
Regiments Cole abgelöſt. Oberſt Cole nahm den Bericht 
ſeines Wachtoffiziers teilnahmslos entgegend So blieb er 
27 5 bis Gloſſin, die Uhr in der Hand, zu ihm ins Zimmer 
ra 


„Herr Oberſt, was zeigt Ihre Uhr?“ 

Langſam, fait ſchwerfällig zog der Oberſt bie eigene Uhr. 
„Zehn Minuten nach zehn.“ 

Die Uhr in der Hand des Oberſten zitterte. Seine Hand 
vibrierte. Dr. Gloſſin blickte Eine auf den alten Difisier, 

„Herr Oberſt Cole!“ Die Stimme Gloſſins drang ſchnel⸗ 
dend durch die Stille. Der Oberſt ſpraug auf. 

„Ich bin bereit.“ 

Der Oberſt trat auf den Korridor vor der Zimmerflucht 
des Diktators und führte eine Signalpeife an den Mund. 
Noch bevor der letzte Ton verklungen war, ſtrömten von 
allen Seiten her Mannſchaften und Offiziere des Leibregi⸗ 
ments Cole herbei und ſcharten ſich um übren Oberſten. 

Die beiden Adjutanten des Diktators traten auf den 
Flur, um den Lärm zu verbieten. Sie erſchraken vor dem 
düſteren Ernſt und der Verbiſſenheit in den Zügen der Sol⸗ 
daten und Offiziere. N 

„Was fol das, Herr Oberſt?“ 

Sie ſind verhaftet. In Obhut von Major Staley.“ 

Widerſtandslos beugten ſich die beiden Adjutanten der 
erdrückenden übermacht. Während fie abgeführt wurden, 
öffnete Oberſt Cole die Tür zum Zimmer des Diktators. 
Dr. Rockwell trat ihm entgegen. 

„Ruhe, meine Herren! Der Präſident bedarf dringend 

(RER 


Der Leibarzt ſah die entichloffenen Mienen der An⸗ 
drängenden und trat ſchweigend zur Seite. Der Weg war 
frei. Oberſt Cole trat in das Zimmer und ſchritt langſam 
auf den großen Schreibtiſch zu. Er hatte von der rechten 
Seite her den Blick auf den Tiſch und den Diktator. Cyrus 
Stonard ſaß bei der Arbeit, ein Schriftſtück in der Hand. Er 
blieb ruhig ſiten und ſenkte nur die Hand mit dem Doku⸗ 
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ment, während ein eigenartiges Lächeln ſeine hageren 
Aſzetenzüge überflog. 

. und Mannſchaften ſtrömten hinter ihrem Oberſt 
in den Raum, bildeten an der Türwand einen Halbkreis. 
Es wurde ſo ſtill, daß man das Ticken der kleinen Standuhr 
bis in den fernſten Winkel vernehmen konnte. 

Cyrus Stonard wandte das Haupt halb nach rechts gegen 
ie Ka die Si G Philips 

„Was wünſchen die Sieger von Graytown, von > 
ville und Frisko?“ Bee : 

Es waren Schlachtennamen aus dem letzten Japaniſchen 
Kriege. Ehrennamen für Oberſt Cole und fein Regiment, 
In dieſem Augenblick aus dem Munde des Diktators kom⸗ 
mend, wirkten ſie lähmend auf die Eingetretenen. 

Oberſt Cole wich einen Schritt zurück... und noch 
einen und noch mehrere. Wich zurück vor dieſem rätſelhaften 
Ausdruck in Cyrus Stonards Augen. Das war nicht der 
drohende, faſzinterende Blick des Gewaltherrſchers, ſondern 
der überlegene, abgeklärte eines Mannes, der alles erkannt 
und alles als eitel befunden hat. 

Oberſt Cole wich zurück, bis er Widerftand fühlte. 
Arme umſchlangen ihn. Die flüſternde Stimme, der 
warme Atem Gloſſins drangen an ſein Ohr. Mit ſicher 
werdenden Schritten trat er wieder auf den Diktator zu. 

„Herr Präſident, das Land verlangt Ihren Rücktritt!“ 

„Das Land?“ 

„Das Land, Herr Präſident!“ 

Cyrus Stonard hörte die feſte Stimme bes Oberſten, 
blickte ihm in die Augen und ſah die Wahrheit. Langſam 
kamen die Worte von ſeinen Lippen: 

„Der Wille des Landes iſt für mich das höchſte Geſetz 

Was habe ich zu tun?“ 
„Das Land zu verlaſſen!“ 
„Wann?“ 
„Sofort!“ > 
Eyrus Stonard erhob fih mit kurzem Ruck, als 9% 
horche er einem Befehl. 

„In weſſen Namen handeln Sie?“ h 

„Im Namen aller ihr Vaterland und die Freiheit 
liebenden amerikaniſchen Bürger.“ 

Cyrus Stonard wußte genug. Das war aus dem Pro⸗ 
gramm der Patrioten, die er für harmlos gehalten hatte. 
Nicht die Roten oder die Weißen, die Patrioten machten 
ſeiner Herrſchaft ein Ende. Er ſchaute auf die Verſamm⸗ 
lung und erblickte, durch die Figur des Oberſten halb ge⸗ 
deckt, Dr. Gloſſin. 

„Gehört Herr Dr. Gloſſin auch zu dieſen Bürgern?“ 

Oberſt Cole wich zur Seite, als ob die Nähe Gloſſins 
ihm peinlich ſei. Der Arzt ſtand frei vor dem Diktator. 
Er mußte deſſen Blick aushalten, denn die Mauer der 
Offiziere und Soldaten verſperrte ihm den Rückzug. So 
ſtand er und wand ſich unter den Blicken des Diktators, 
wurde wechſelnd blaß und rot, wäre in diefem Moment 
gern meilenweit weggeweſen. 

Cyrus Stonard ſah ihn erbärmlich und klein werden, 
drehte ihm den Rücken und wandte ſich Oberſt Cole zu. 

„Kameraden! Ich verlaſſe das Land in der Überzeu⸗ 
gung, daß es ſein Wille iſt. In der Hoffnung, daß mein 
Weggehen zu feinem Heil dient. Was ich erſtrebte .. das 
Schickſal hat es anders gewollt. Eine Macht, größer, als 
ich je geahnt, hat es in Menſchenhand gelegt. Ich habe da⸗ 
gegen gekämpft ... Als ich den Kampf aufnahm, wußte 
ich, daß fein Ausgang mein Schickſal bedeutet ... Ich bin 
unterlegen .. Wohin ſoll ich gehen?“ 


„** 


* 


Wohin Sie wollen, Herr Präſident. Ein Flugſchiff ſteht 
zu Hörer Verfügung. 
m Nach Europa. . Nach Nordland. Gehen wir.“ 
Oberſt Cole trat an die Seite des Präſidenten. Auf 
ia Wink öffnete fih eine Gaſſe zur Tür. Still und 
tumm ſtanden die Offiziere und Mannſchaften des Leib⸗ 
regiments und ſahen den Mann ſcheiden, 
zwanzig Jahre zu Ruhm und Ehre geführt hatte. 
Oberſt Cole wollte vorangehen. Der Diktator ergriff 
ſeinen Arm und ſtützte ſich darauf. 
ch bin müde, alter Freund!“ 
er Oberſt preßte die Lippen aufeinander. Aus feinen 
ſtarr blickenden Augen brachen zwei Tränen, die langſam 
über ſein Geſicht herniederrollten. 
Eine Viertelſtunde ſpäter erhob ſich ein Regierungsflug⸗ 
Nia vom Dach des Weißen Hauſes. Es ſteuerte in die 
lacht. Kurs nach Oſten. ji 


Es iſt ſehr ſchwer, die Erelaniffe der nächſten Auguſt⸗ 
wochen zu ſchildern. Am ſechſten Auguſt hatte die unbe⸗ 
kannte Macht die großen Schlachtflotten Englands und der 
emeriforifisen Unſon gelähmt. Im magnetiſchen Wirbel⸗ 
ſturm war die britiſche Flotte in den Hafen von Neuyork 
kisigejwieppt worben. Zu der gleichen Stunde, in der die 
amerftaniſche Flotte die Themſe hinauf bis zu den Docks 
von London gezogen wurde. 

Am ſiebenten Auguſt wurde in den Vereiniten Staa⸗ 
ten Cyrus Stonard geſtürzt und eine neue Regierung 
gebildet, in welcher Dr. Gloſſin proviſoriſch das Porte⸗ 
feuille des Außern übernahm. Zu jeder anderen Zeit 
hätte dieſer Sturz die ganze Welt in Aufruhr verſetzt. 
Jetzt vollzog er ſich beinahe geräuſchlos. Die unbekannte 
Macht nahm das allgemeine Intereſſe zu ſehr in Anſpruch, 
als daß die politiſche Umwälzung in den Vereinigten 
Staaten beſonders aufregend wirken konnte. 

Wo immer noch in irgendeinem Winkel der Welt eng⸗ 
liſche und ameritanifche, Streitkräfte aneinandergerieten, 
da trat die Macht ſofort handelnd als dritte auf. 

Amerikaniſche Luſtſtreitkräfte, die unverſehens nach In⸗ 
dien norſtießen, wurden ſchon auf dem Wege dorthin zum 
Abſturs gebracht und fielen bei den Lakkadiven in die See. 
Englſche Flugtaucher, die einen Angriff auf den Panama⸗ 
kanal verſuchten, wurden dicht bei Jamaika. von einem 
magnetiſchen Zyklon gefaßt und auf den höchſten Gipfel der 
Kordilleren abgeſetzt. Die Beſatzungen brauchten Tage, um 
aus der Schneewüſte zu den nächſten menſchlichen Ans 

edlungen zu gelangen. Die Macht griff ohne Anſehen der 
arteien ein und unterbrach jede Kampfhandlung. 

Die Eretanifie der Tage vom fechſten bis zum fünf⸗ 
zehnten Auguſt wirkten auf die Menſchheit wie etwa der 
Stab eines Wanderers im Ameiſenhaufen. Allgemeine 
Unruhe, Aufregung, ein Brodeln der öffentlichen Meinung, 
das in der Preſſe aller kultivierten Länder ſeinen deutlich⸗ 
ſten Ausdruck ſand. 0 

U man den ungeheuren Eindruck der Vorkommniſſe 
dieſer acht Tage einigermaßen überſichtlich ordnen, ſo muß 
man die davon betroffene Menſchheit in allen Staaten in 
drei Gruppen unterſcheiden: die Phyſiker, die Militärs und 
die breite Volksmenge. 

Die Vertreter der phyſikaliſchen Wiſſenſchaft verſuchten 
ed, ſtichhaltige Erklärungen der erſtaunlichen Wirkungen 
zu geben. Aber die Iſolierung und Speicherung der Form⸗ 
energie, die geniale Entdeckung Silveſter Bursfelds, lag 
weit außerhalb der wiſſenſchaftlichen Erkenntnis. So tapp⸗ 
ten alle Erklärer, die ihre Wiſſenſchaft in den großen 
Blättern der fünf Weltteile produzierten, im Dunkeln. 

Engliſche Flugtaucher waren fünftauſend Meter hoch in 
den Kordilleren abgeſetzt worden. Die Maxwellſchen Glei⸗ 
chungen geſtatteten es ſchließlich, die wirkſamen Magnet⸗ 
felder nachzurechnen, durch welche die ſchweren Flugtaucher 
gepackt worden waren. So folgerte man dann weiter, daß 
es der unbekannten Macht auch mbalich wäre, alle großen 
Schlachtflotten auf irgendeinen Bergaipfel zu ſchleudern. 

Nachdem die Entwicklung bis zu dtefem Punkt gediehen 
war, häuften ſich die Zeitungsartikel, in denen die Grenzen 
der unbekannten Macht immer kühner und ungemeſſener 
behandelt wurden. 

In den Vereinigten Staaten hielt man ſich an die 
wenigen Mitteilungen, die der neue Staatsſekretär des 
Außeren Dr. Gloſſin machen konnte. Beſonders Profeſſor 
Curtis arbeitete intenftv und konnte bereits am zwölften 
Auguſt einen Verſuch auf offener See vornehmen. Um die 
zehnte Vormittagsſtunde diefes Tages fuhr das Sammler⸗ 
boot mit der Strahkungseinrichtung aus dem Hafen. Curtis 
hatte eine Anordnung aefchaffen. die ein elektromagnetiſches 
Feld ziemlich geſchloſſen nach einer Richtung auszuſtrahlen 
vermochte. Ein ausrangiertes Torpedoboot war als Ziel 
für die Verſuche in Ausſicht genommen. Er hoffte, bis auf 
eine Entfernung von taufend Meter merkliche Magneti⸗ 
ſierungen hervorbringen zu können. 


der ſie durch 


Umgeben von feinen Aſſiſtenten, ſtand er neben den ge⸗ 
richteten Antennen, die das elektromagnetiſche Feld über 
den Bug des Sammlerbootes nach dem Torpedoboot hin⸗ 
ſchleudern ſollten. Die Schalthebel wurden eingeſchlagen. 
F elektriſche Energie durchbrauſte die An⸗ 
ennen. 5 

Profeſſor Curtis wurde von Unruhe ergriffen. Die 
Wirkungen, die man vom Torpedoboot meldete, gingen er⸗ 
heblich über die von ihm als möglich errechneten hinaus. 
Er gab den Befehl, die Energie in den Antennen abzu⸗ 


ſtellen. 

Und ließ ſich dann mit einem Seufzer auf einen 
Seſſel fallen. Denn die Wirkung auf dem Torpedoboot 
hörte nicht gar Im Gegenteil. Sie ſtieg, bis ſchließlich der 
eleltromagnetiſche Wirbel das ganze Boot packte, aus dem 
Waſſer hob und auf das ſandige Ufer ſchleuderte, wo es im 
Sturz berſtend liegen blieb. 

Mit verhaltenem Atem hatte man auf dem Sammler⸗ 
boot die Kataſtrophe beobachtet. Ein Ruf feines erſten 

ſtenten veranlaßte Profeſſor Curtis aufzublicken, die 
Vorgänge auf dem eigenen Boot zu verfolgen. 

Die gerichteten Antennen löſten ſich in Ku. sumpf 
auf. Sie leuchteten einen Moment grünlich ſchillernd und 
waren dann verſchwunden. Spaundrähte und Iſolatoren 
fielen angeſchmolzen und zerfplittert auf das Schiffsdeck 
nieder. Dann packte ein Wirbelſturm das ganze Sammler- 
boot und warf es neben das Torpedoboot auf das Geſtade. 

Profeſſor Curtis ließ das Geländer los und rollte über 
das ſchrägliegende Verdeck in den weichen Seeſand. Tas 
mar das Ende der amerikaniſchen Verſuche. Der Bericht, 
den der Profeſſor noch am ſelben Nachmittag nach Waſhing⸗ 
ton ſandte, erklärte es für ausſichtslos, gegen die Mittel der 
unbekannten Macht anzukämpfen. 

Am dreizehnten Auguſt hielt Profeſſor Raps in der 
Techniſchen Hochſchule zu Charlottenburg ſein Kolleg über 
theoretiſche Elektrodynamik. Die Studenten ſpitzten die 
Bleiſtiſte. um das Kolleg wie immer mitzuſchreiben. un 
dieſem Tage wären die retardterten Potentiale dran ger 
weſen. Aber der deutſche Profeſſor brachte ganz etwas 
anderes . ., 

„Meine Herren. auch ich habe es verſucht, mit den 
Mitteln unſerer Wiſſenſchaft das Geheimnis der unbekorn⸗ 
ten Macht zu ergründen. Die Wirkungen, die zuverläſſig 
berichtet worden find, laſſen ſich nur dann errlären, wenn 
wir annehmen, daß die Macht ein Mittel beſitzt, um die 
Naumenergie an jeder Stelle zur freien Entwicklung zu 
bringen. Die Raumenergie dürfen wir nach Oliver Lodac 
zu zehn Milliarden Pferdekraftſtunden für jedes Kubikzenn⸗ 
meter annehmen. Unſere Wiſſenſchaft kennt bisber kein 
Mittel, dieſe Energie freizumachen. Sicherlich keins. um ſie 
auf weite Entfernungen und mit abſoluter Treffſicherheit 
zu entfeſſeln ...“ 

Die Studenten ſchrieben mit. Das Papier kniſterte, 
die Bleiſtifte rauſchten. Profeſſor Raps fuhr in ſelnen 
Ausführungen fort. Er ging ins Detail und entwickelte 
rechnungsmäßi die Wirkungen, die ſich auf dieſem Wege 
erzielen ließen. Er bedeckte die ſchwarze Wandtafel mit 
dreißieſtelligen Zahlen, die Kilowatt und Kalorien bedeute⸗ 
ten. Dann wurde die Vorleſung wieder allgemeiner. 

„Wir haben keine Ahnung, durch welche Mittel, durch 
welche uns jedenfalls noch ganz unbekannte Form der 
Energie dieſe Fernwirkungen erzeugt werden, nie die 
erplofive Entſeſſelung der Raumenergie zuſtande kommt. 
Ein Rieſengeiſt, der dem Stande unſerer Wiſſenſchaft um 
Jahrhunderte vorauseilte, muß dieſe Löſung gefunden 


aben 
Silveſter Bursfeld in feinem eiſigen Grabe boch oben 
am Pol konnte mit dem Epitaphium zufrieden ſein, das der 
deutſche Gelehrte ihm hier ſetzte. 

Zrofeſſor Raps fuhr fort: . | 

„Meine Herren, ich wurde von zwieſpältigen Gefühlen 
ergriſſen als ich die hier eben vorgetragenen Entdeckungen 
machte. Auf der einen Seite die reine Forſcherfreude über 
die gelungene Entdeckung, die Freude, die Sie alle wohl 
ſchon nach einer glücklich gelöſten Laboratoriumsaufgabe 
empfunden haben. Auf der anderen Seite ein tiefes Grauen. 
Meine Herren, der Gedanke, daß eine übermenſchliche Macht 
in die Hand ſterblicher Menſchen gelegt wurde, iſt entſetzlich. 
Die Beſitzer der Erfindung können der Welt jeden Tort an⸗ 
tun. Sie können jede Stadt verbrennen, jedes Menſchen⸗ 
leben vernichten. Wir find wehrlos. Wir mütſſen wider⸗ 
5 über uns ergehen laſſen, was die Beſitzer der 

acht für gut befinden werden. Der Gedanke tft kaum 

erträglich. Aber es iſt Wahrheit .“ 3 

Der Profeſſor ſchloß feine Vorleſung vor der feſtge⸗ 
ſetzten Zeit. Er war zu ergriffen, um ſich jetzt noch dem 
planmäßigen Lehrſtoff zu widmen. 

Der Inhalt ſeines Vortrages erregte erneute Unruhe. 
Die Vertreter der großen Zeitungen kauften den Studenten 
ihre Niederſchriſt für ſchweres Geld ab. Noch am Abend des 


dreizehnten Auguſt wurde der Vortrag über die ganze Erde 
verbreitet. Von Hammerſeſt bis Kapſtadt, von London bis 
% wurden die Mitteilungen verſchlungen und disku⸗ 
er * 
Es war klar, daß der deutſche Gelehrte den Quellen der 
unbekaunten Macht wenigſtens theoretiſch auf der Spur war. 
e länger die Phyſiker der ganzen Welt ſich in die Einzel⸗ 
eiten ſeiner Ausführungen vertieften, deſto mehr mußten 
e die Richtigkeit ſeiner Schlußfolgerungen anerkennen. Es 
gab in der Tat nur dieſe eine Erklärung für die ungeheuer⸗ 
lichen Wirkungen der Macht. Man mußte imſtande ſein, die 
Raumenergie an jeder beliebigen Stelle des Erdballes explo⸗ 
dieren zu laſſen. 


Aber die Mittel dazu kannte niemand. Wenn nicht am 
Ende .. dieſer deutſche Profeſſor noch mehr wußte, als er 
im Kolleg geſagt hatte? Der Gedanke, daß ein einzelner 
Staat das Geheimnis entdecken, ſich zum Herrn der übrigen 
Welt machen könne, ſchuf neue Unruhe. 

An allen Punkten der Erde wartete man auf die nächſten 
Außerungen der Macht. Die Spannung einer dumpfen Er» 
wärtung lag über der Welt, ſoweit ſie von denkenden 
Menſchen bewohnt war. 


Es war um die Mittagſtunde des fünfzehnten Auguſt. 
nkentelegramme durchſchwirrten wie immer die ganze 
elt. Um 12 Uhr 13 Minuten 15 Sekunden erfuhr dieſer 

Verkehr eine jähe Unterbrechung. Bisher hatte die unbe⸗ 
kannte Macht ihre Depeſchen durch eine unmittelbare Beein⸗ 
flufiung einer der großen europäiſchen oder amerikaniſchen 
Stationen gegeben. Aber in dieſer Mittarftunde des fünf⸗ 
zehuten Auguſt ſtand über dem öſtlichen Teil des Atlantik 
plötzlich ein ſtarkes elektromaanetiſches Feld im Ather. Sein 
Kern hatte die Geſtalt eines ſchmalen hohen Turmes. Es 
pulfierte mit hunderttauſend Schwingungen in der Sekunde 

und ſtrahlte Wellenenergie im Betrage von zehn Millionen 
Kilowatt nach allen Richtungen der Windroſe aus, während: 
es ſchnell nach Weſten hin über den Ozean wanderte. 


Er Rhythmus der Morſezeichen kam und verſchwand 
8 Feld, und wo immer in Europa und Amerika elektriſche 


da 
Einrichtungen vorhanden waren, wurden fie zum Mitſchwin⸗ 


gen gebracht. Die Paſſagiere der elektriſchen Straßenbahnen 
vernahmen die Zeichen in dem eintönigen Brummen der 
Wagenmotoren. Wo elektriſche Glühlampen braunten, bes 
gannen ſie in dieſer Stunde zu zirpen und ließen Morſe⸗ 
zeichen hören. Wo irgendein Menſch den Telephonhörer am 
Ohr hatte, wurden Rede und Gegenrede plötzlich enn aut 
und ſcharf dazwiſchenklingende Morſezeichen unterbrochen. 
Die Farbſchreiber aller Telegraphenſtationen horten in 
dieſen Minuten auf, die Depeſchen ihres Betriebes zu ſchrei⸗ 
ben, und zeichneten die Botſchaften der Macht auf: 

„Die Macht: Der Krieg iſt aus! Die Macht fordert Ge⸗ 
‚borfam. Sie ſtraft Ungehorſam.“ 

Die Welt zuckte unter den Worten der Botſchaft zuſam⸗ 
men. Wie Peitſchenhiebe trafen die lapidaren Sätze, die ihr 
den neuen Herrn verkündeten. Wie eine ſchwere dunkle 
Wolke legte ſich der Druck eines fremden zwingenden 
Willens über die Menſchheit. Die Regierungen und die 
einzelnen Staatsmänner waren ratlos. Es war nicht mög⸗ 
Iich, an dem ie A Depeſche zu zweifeln. Dazu waren 
die Proben der Macht, die man bisher zu koſten bekommen 
hatte, zu ſtark und zu beweiſend. 

Die äußere Politik bot zwar in dieſem 
keine Schwierigkeiten. Tie Wacht befahl 
und es gab nur einen Weg, bedingungslos zu gehorchen. 
Dafür aber zeigten ſich Schwierigkeiten im Innern. Die 
einzelnen Völker wurden gegen ihre Regierungen mehr 
oder weniger auffällig. Der einzelne fragte ſich, ob 
es überhaupt noch Zweck hätte, den Anordnungen einer 
Regierung zu gehorchen, die nur von Gnaden der Macht 
aul ihrem Stuhle ſaß, in jeder Minute von dieſer felben 
Macht ausgelöſcht werden konnte. Es waren nicht einmal 
die ſchlechteſten Elemente, die unter ſolchem Druck von einer 
allgemeinen Unluſt befallen wurden und in gleicher Weiſe 


das Intereſſe am Staat wie an den eigenen Angelegenheiten 
verloren. 


Profeſſor Raps ſaß in ſeinem Arbeitszimmer. Es war 
ein hoher, ſchlicht eingerichteter Raum. Vor dem Gelehrten 
lag das Manuſkript einer faſt vollendeten Arbeit. Daneben 
deckten ganze Stapel von Briefen und Depeſchen den großen 
Arbeitstisch. Anfragen von ſtaatlichen Behörden, von willen» 
ſchaftlichen Inſtituten, von Einzelperſonen und auch von 
fremden Regierungen. 

Der Profeſſor warf keinen Blick auf dieſe Tauſende 
von Briefen und Fragen. Auf diefe Schriftſtücke, deren 
Beantwortung ein m. Bureau Monate hindurch be» 
ſchäftigen konnte. Er ſah grau und verfallen aus und 
bielt den Bapierftreifen mit der Depeſche der Macht in den 
. eine Lippen zuckten und formten abgerifjene 


Augenblick 


ven wiitoch, 


* 


„.. Mein Gott! ... Kann die Natur das dulden 
kann ein einzelner der Welt ewigen Winter oder ewige 
Sonne bringen ... das fol ein Menſch ſein ... dem das 
Schickſal der ganzen Menſchheit in die Hand gegeben iſt. . 

Der Profeſſor blickte von der Depeſche auf. Sein Auge 
haftete auf dem Bilde über dem Schreibtiſche. Es war ein 
alter wertpoller Kupferſtich aus dem achtzehnten „Jahre 
hundert. Ein Geſchent ſeiner Hörer. Der Stich zeigte den 
Schweden Karl von Linné. Der Geiſt des Gelehrten klam⸗ 
merte ſich an das Gemälde wie an ein Heiligenbild. 
„Es iſt nicht möglich .. . wo bleiben die ebernen Geſetze 
der Kauſalität ... Es iſt ein Irrtum ... ein Irrtum 
age ein Mißgriff der Natur ... aber kann die Natur 
rren 

Sein Blick blieb an der Unterfhrift des Bildes haften. 
Lateiniſche Worte: „Natura non faeit saltus.“ (Die Natur 
macht keine Sprünge.) Das Leitwort jenes genialen Natur⸗ 
A durch das er ſich zum Vorläufer Darwins 

empelte. 

Profeſſor Raps las die wenigen Worte des Satzes 
wieder und immer wieder. 

„Die Natur macht feine Sprünge ... auf einen ſchein⸗ 
baren Sprung folgt das Corrigens ... muß folgen nach 
dem höheren Geſetz der ſtetigen Entwicklung. 

Es wurde Zeit, zur Vorleſung zu gehen. Der Pros 
feſſor legte den Depeſchenſtreifen beiſeite. Mit ruhigen 
Handen füllte er ſeine Aktenmappe. 


(Fortſetzung folat.) 


Der Sekundantenſchuß. 


Von Hermann Löns. 


Dieſe ſtraſfe Novellette aus dem Nachlaſſe 
des in Culm a. d. Weichſel geborenen Dichters 
wurde den „Hamburger Nachrichten“ von 
Ka Biographen Wilhelm Deimann zur Ver⸗ 
ügung geſtellt. 


Tieweil der Kraftwagen langſam dahinſuhr, 
Lucius⸗Godinga immer ein⸗ und dasſelbe: „In 
balben Stunde ſpateſtens iſt Eite tot.“ 

Da ſprach der Arzt über die Schulter, mit einer Kopf⸗ 
bewegung auf das braune, mit hohem, japlem Graſe bedeckte 
wivor deutend: „Wie nennt man dieſes lauge Zeug bierzu⸗ 
laude eigentlich?“ 

ructus⸗Gobinga ſah verſtört auf: „Ach ſo, das? Das 
nennen die Bauern Bent. Sie mähen es nach dem Froſt, 
wenn ihnen das Grummet verregnet iſt; es iſt kein allzu 
ſchlechtes Futter.“ 

„Ich mag es gern“, fiel der Aſſeſſor ein. „Wenn es 
nicht va ware, kriegte man keinen Bock hier im Moore. 
So hat man wenigſtens doch etwas Deckung. Weißt du noch, 
Herm, der Bod, den ich mir damals im Moore bei dir holte? 
War mein ſchwerſter, aber ſchönſter Purſchgang. Vier Stun⸗ 
den krebſte ich in dem hohen Gras herum. Bis an den Bauch 
war ich naß, denn es war ſtart tauſchlägig. Gefroren hab 
ich wie ein Schoßhund. Aber fein war es doch, als ich dem 
alten Bengel die Kugel autrug.“ 5 

Dem andern tat das Herz weh, als ſein Freund ſo 
friſch plauderte, und eine furchtbare Wut beklemmte ihm den 
Hals. „So ein hübſcher Junge“, dachte er und ſah von der 
Seite nach dem fröhlichen Geſicht, das von leicht gewelltem 
Blondhaar eingerahmt war; „ſo ein lieber Kerl, und wer 
weiß, ob er nicht in einer halben Stunde tot iſt, oder ein 
Krüppel fein Leben lang.“ Und dann wünſchte er, daß er 
ſelber an der Stelle ſeines Freundes wäre, feines Leib⸗ 
fuchſes, den er ſchon als Kind geliebt hatte wie einen jünge⸗ 
ren Bruder. „Was liegt mir am Leben?“ dachte er. „Aber 
Eike lebt ſo gern, ſo ſehr gern!“ 

Er faun darüber nach, warum Tedje Klauſen von 
Kindesbeinen an Eike Albers gehaßt hatte, Tedle Klauſen, 
der als Schüler ſchon in jedes Wort Gift und Galle legte, 
und um deſſen Mund immer und ewig ein höhniſches Lächeln 
ging, wenn andere ſich über irgend etwas begeiſterten. Wo 
er konnte, trat er Eike Albers in den Weg; Eike Albers, 
der doch bei allen Menſchen beliebt war. „Vielleicht gerade 
deswegen“, überlegte Herm; „Loki und Baldur, Tod und 
Leben, Nacht und Tag; ſo wird es ſein.“ Er biß an ſeiner 
Zigarre, warf ſie dann fort und ſtarrte nach dem ſchwarzen 
Walde hinter dem Moore, über dem eine dicke weiße Wolke 
hervorkam und se, .. ftellte, fo daß die Lande 
ſchaft auf einmal alles verlor. 

Mer rechts,“ fagte er zu dem Arzte, und der lenkte in 
den Anlippeldamm ein. rombeerbüſche mit hlutrotem 

erbſtlaube wucherten neben den Gräben, die mit ſchwarzem 
afier gefült waren. Rechts und links war alles weiß von 


dachte 
einer 


den abgefallenen Weidenröschen; dazwiſchen ftarrten ſchwarz 
und rot die Gerippe junger Kiefern, die der Moorbrand vor 
drei Jahren umgebracht hatte. Kleine braune Vögel flatter⸗ 
ten vor dem Wagen auf und piepſten kläglich, von einem 
hohen, rottrockenen Wacholderbuſch ſtrich der Raubwürger 
mit ſchriclem Anditihrei ab, eine Krähe flog mit heiſerem 
Gequarr vorüber. Herm ſah das Zimmer in dem altmodi⸗ 
chen Gaſthauſe vor fi, in dem ſich die Sache begeben battle; 
örte die ſcharfen Worte, ſah die zum Schlage erhobene Hand 
Klauſens und des Arztes rotes, mit dicken Narben bedecktes 
Geſicht, der ſeine Hand hob und rief: „Halt! ſind wir Pro⸗ 


leten?“ . g 

Er wußte, daß Klauſen ein todſicherer Piſtolenſchütze 
war. „Eike,“ ſagte er halblaut, „denk' daran: die Seite, nicht 
die Bruſt bieten, und deck' dich mit krummem Arm, verſtehſt 
du?“ Der Aſſeſſor nickte und lachte: „Machſt ja ein Geſicht, 
Herm, als wenn du knallen müßteſt, und nicht ich. Menſch, 
ſieh doch bloß, wie wunderbar die olle Föhre da vor dem 
Himmel ſteht. Ihr ſagt ja wohl Fuhren hierzulande? Klingt 
auch voller, farbiger, ſatter.“ Lueius⸗Godinga ſchüttelte in 
ſich den Kopf. „Dieſer Junge,“ dachte er, „zehn Minuten 
vor der Menſur hat er noch Zeit, künſtleriſch zu empfinden. 
Und dann lief es ihm heiß über die Backen und über die 
Bruſt, und es kribbelte ihm unter dem Jagoͤhute, denn ein 
feuerroter Gedanke fuhr ihm durch den Sinn: „Fällt Eike, 
fo remple ich bei der nächſten Gelegenheit Tedje au und 
ſchieße ihn über den Haufen.“ ; 

„Hier links,“ ſagte der Provifor „der wie immer kein 
Wort von ſich gegeben hatte, und der Arzt lenkte in ein 
graswüchſiges Geſtell ein, ſtoppte und ſprang heraus. Der 
Apotheker ging voran, die anderen folgten. In drei Minuten 
waren fie auf dem alten Meilerplatz, wo die Gegenpartet 
ſchon wartete. Herm ſah nach der Uhr: „Noch vier Minulen!“ 
dachte er und ſah mit kalten Augen dahin, wo Klauſen ſtand, 
wie immer ſein ſchmieriges Lächeln um den Mund, wenn 
er es auch zu verſtecken ſuchte. Albers Augen ſtrahlten. Sie 
weideten ſich an den feuerroten Becherpilzen, die wie mär⸗ 
chenhafte Blumen in dem knallgrünen Brunnenmooſe leuch⸗ 
teten, das den Kohlenſchutt überzog, und an der alten, dicken, 
krummen Buche mit den auf ſeltſame Weiſe verreuften 


ſten. 
Kühl wurde hinüber und herüber gegrüßt. Der Apo⸗ 
theker las, die Worte wie N zwiſchen den Lippen her⸗ 


freut er 
Er mußte ſich bezähmen, um 
feine Angſt nicht zu verraten und den Haß nicht zu zeigen, 
den er gegen Klauſen empfand. 


Der Unparteliſche ar die Uhr, ließ den Deckel auf- 
ſpringen, ſah auf das Zifferblatt wartete einige Sekunden 
und hob dann die Hand. Herm hob die Piſtole und ſah 
binter feiner Deckung her ſcharf nach Klauſens Geſicht. 
Achtung,“ murrte der Unparteliſche. Lucſus⸗Godingas 
Herz ftand ſtill, der Atem pfiff ihm laut im Halſe, und die 
Hand, in der er die Piſtole hielt, zitterte ihm. „Fertig!“ 
knurrte der Unparteiiſche. Herm ſah, wie Klauſens Zeige⸗ 
finger ſich nach dem Abzuge krümmte. „Lo. . ]“ wollte der 
Unpartetifche ſagen, da knallte es ſchon, und Albers knickte 
zuſammen, wobei ſeine Waffe ſich entlud. Da krachte ein 
dritter Schuß. „O—o—o“ ſtöhnte Klauſen, fiel vornüber, 
verſuchte ſich aufzurichten, klappte aber wieder zuſammen, 


richtete ſich auf dem linken Arm auf und ſah mit einem 


furchtbaren Blick nach Lueius⸗Godinga hin, der, die rauchende 
Piſtole in der Hand, daftand und am ganzen Leibe zitterte. 

„Vas iſt das?“ ſchreit der Unparteiiſche, zum erſtenmal 
den Mund wirklich aufmachend. „Habe von meinem Sekun⸗ 
dantenrechte Gebrauch gemacht,“ ſagte Lueius⸗Godinga kalt; 
„der Herr Gegenpaukant ſchoß, ehe Sie das Los! beendet 
batten. Ste hatten erſt Lo— geſagt.“ Und dann lief er mehr, 
als er ging, zu ſeinem Freunde hin, den der Arzt umge⸗ 
dreht hatte. „Wie iſt es?“ fragte er ihn; „ſchlimm?“ Der 
Arzt nickte: „Aus! Herzſchuß!“ Herm fiel auf die Knie, 


und zweitens 


faßte den Kopf des Toten mit beiden Händen, küßte ihn 
auf Stirn, Augen und Mund und rief: „Eike, mein Eike!“ 
Dann ſprang er auf und ging dahin, wo der andere Arzt 
ſich um Klauſen bemühte, der gegen die Geſpenſterbuche ge⸗ 
lebnt war und ſchrecklich röchelte. Als der Arzt auf leiſe 
Trogen des Unvarteſiſchen: „Kommt er durch?“ den Kopf 
ſchüttelte und flüſterte: „Keine drei Minuten mehr,“ drehte 
Oerm ſich um, damit niemand das böſe Lachen um feinen 
Mund 1 ſollte. 5 

Die Haubenmeiſen pfiffen und trillerten in den Fichten, 
ein Dompfaff lockte wehmütig, in der Ferne klopfte ein 
Specht. Herm ſah geiſtesabweſend nach dem feuerroten Pilz. 
Der Unpartetifche trat zu ihm. „Lieber Freund, vier Jahre 
bekommen Sie mindeſtens.“ Der andere nickte. enn 
ſchon,“ dachte er, und ihm war, als freue er ſich. 


| oo Bunte Chronik oo 


* ts Anekdote. Der Abbe Galiani war von Bene 
dift 1257 beauftragt worden, den Veſuv behufs natur⸗ 
wiſſenſchaftlicher Unterſuchungen zu bereiſen. Er erfüllte 
ſeinen Auftrag zur größten Zufriedenheit des Papſtes, be⸗ 
nützte aber dieſe Gelegenheit, einem dem Hl. Vater über⸗ 
ſandten Kiſtchen von ſeltenen Mineralien einen Zettel mit 
den Worten der Schrift beizulegen: „Sprich, daß dieſe Steine 
Brot werden!“ Der Papſt, den Sinn der Worte ſogleich 
faſſend, wies dem Abbe eine anfehnliche Penfion an und bes 
1 das Reſkript mit folgendem Handſchreiben: „Sie 
aben ganz recht, an der Unfehlbarkeit des Oberhauptes der 
Kirche keinen Era zu hegen; auch kommt es mir gewiß 
vor allem zu, den Text der hl. Schrift zu erklären und ich 
habe den Sinn nie mit größerem Vergnügen aufgefaßt, 
als diesmal.“ 


* 
Engliſche Anekdoten. Es gibt Geſchichten, die „zu 
ſchön ſind, um wahr zu ſein“. Der Italiener ſagt von nie 
„Si non & vero, & ben trovato“, wenn es nicht wahr 7 ſo 
iſt es doch gut erfunden. Eine Sammlung ſolcher etwas 
unwahrſcheinlicher Geſchichten hat kürzlich der Londoner 
Evening Standard“ veranftaltet, und einige davon ſeien 
hier mitgeteilt. König Georg von England ging eines Morgens 
und zwar an einem Sonntag, in ſeiner Sommerreſidenz 
Balmoral ſpazieren. Nun war gerade ein neuer Geiſtlicher 
an die Kirche gekommen, den viele Leute aus dem Dorf 
noch nicht kannken. Der König bemerkte einen Mann, der 
an einer verbotenen Stelle angelte, und ſagte zu ihm: „Sie 
dürfen hier sine angeln, denn erſtens iſt das hier verboten, 
ſt heute Sonntag.“ Der Angler, der den 
König nicht kannte, fragte: „Wer ſind Sie denn?“ Der 
König lächelte und ſagte: „Ich bin der König.“ Da atmete 
der Angler erleichtert auf und rief fröhlich: „Menſch, das 
iſt aber gut! Ich dachte ſchon, Sie wären der neue Geiſtliche.“ 
Bei einem öffentlichen Eſſen ſaßen einmal der engliſche 
Kardinal Manning und der Londoner Oberrabbiner Dr. 
Adler neben einander. Der Rabbiner 0 faſt gar nichts, 
da ihm die Speiſegeſetze die meiſten Gerichte verboten. 
Nun 75 3 ohne ſich etwas dabei zu denken, zu ihm 
El aben: „Wollen Sie nicht etwas Schinken nehmen, 
r. Adler?“ worauf der Oberrabbiner erwiderte: „Schinken 
werde ich erſt eſſen auf der er Eurer Eminenz.“ Lord 
Balfour war wegen ſeiner ſcharfen Kritik betannt, aber das 
gi e, was er in dieſer Hinſicht geleiſtet, fagte er von einem 
10 


eren Mitglied ſeines Kabinetts. Als man ihn nach deſſen 
utelligenz fragte, meinte er: „Wenn er etwas mehr Verſtand 
ätte, wäre er ein Idiot.“ Der Erzbiſchof Temple unterhielt 
ich elnmal mit einem jungen Mann über die Vorſehung, und 
zahn erzählte ihm, ſeine Tante hätte eines Tages mit der 
Bahn fahren tollen, 8 ich aber verſpätet, ſo daß ſie den 
ug nicht mehr erreichte, und der Zug hatte dann ein ſchweres 
nglüd, das viele Opfer forderte. I das nicht ein wunder⸗ 
volles Beiſpiel für die Güte der Vorſehung?“ fragte der 
junge Mann ſchwärmeriſch. Aber Temple erwiderte kühl: 
„Darauf könnte ich Ihnen erſt eine Antwort geben, wenn 
ich Ihre Tante kennen würde.“ 


2 Kleine Rundfchau-Ecke 


* Die Antwort. Herr Goldſchieber junior kam in ein 
Lokal, ſah ſich am Eingang mißbilligend um, winkte dem 
zunächſt ſtehenden Kellner und ſagte: „Sagen Sie mal, iſt 
das hier auch ein erſtklaſſiges Reſtaurant?“ „Jawohl,“ ſagte 
der Kellner, „aber wir ſervieren Ihnen trotzdem.“ 
Verantwortlich für die Schriftleitung Karl 8 in 
Bromberg. Druck und Verlag von A. Dittmann G. m. b. 8 
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